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^1»  rege  sich  auch  die  Forschung  des  letzten  halben 
Jahrhunderts  mit  den  Erzeugnissen  frühchristlicher 
1 Inbeinplastik  befaßt  hat,  so  sind  der  gesicherten  Er- 
j.jiisse  doch  nur  wenige.  Schon  die  zeitliche  Ansetzung 
tpei  manchen  und  gerade  den  besten  Elfenbeintafeln 
3 !-rt  schwankend,  daß  sie  gleich  um  ein  halbes  Jahr- 
iiiend  auseinandergeht. 

och  unsicherer  ist  die  künstlerische  Herkunft,  der 
rorungsort  der  einzelnen  Werke;  hier  gerät  man  als- 
i!.  in  das  Kampfgebiet  zwischen  Rom  und  Orient,  auf 
3 die  Gegner  mit  der  Hartnäckigkeit  und  Eigenwillig- 
5i  von  Glaubensstreitern  einander  gegenüberstehen, 
wird  annehmen  müssen,  daß  die  großen  Handels- 

ite  des  Ostens,  Antiochien,  Edessa,  Alexandrien,  über 
der  Westen  das  Elfenbein  bezog,  Werkstätten  dafür 
•heblicher  Zahl  besaßen  und  mit  diesem  in  Asien  und 
ka  heimischen  Material  eine  Industrie  ausbilden  konn- 
die  im  Westen  immer  nur  als  übernommen  gelten  kann. 
1 1er  Kaiserzeit  verarbeitete  aber  unzweifelhaft  auch 
ci  das  Elfenbein;  das  beweisen  die  dort  entstandenen 
i oychen  vom  späten  vierten  Jahrhundert  an. 

!ir  Zeit,  da  die  Christen  stärker  im  öffentlichen  Leben 
jportraten,  fand  das  Elfenbein  als  Luxusartikel  weit- 

!;nde  Verwendung  zur  prunkvollen  Ausstattung  von 
inräumen,  für  Gebrauchsgegenstände  wie  Büchsen, 
^Itchen  und  Schreibtafeln  (meist  doppelt,  durch  Schar- 
013  zusammengehalten,  sog.  Diptychen),  aber  auch  zur 
rjiirtigung  von  Kleinplastiken  (Reliefs  wie  Statuetten). 
a|»  reichere  Christen  diesen  Geschmack  teilten,  ist  von 
)|iherein  anzunehmen;  inwieweit  das  Elfenbein  auch 
ltn  im  Gotteshaus  der  Frühzeit  Aufnahme  gefunden 
i ie,  darüber  fehlt  es  aber  an  jeglichem  Zeugnis.  Immer- 
I kann  der  Bilderschmuck  von  Pyxiden  wie  der  Ber- 
1 oder  der  von  Carthago  es  wahrscheinlich  machen, 
.1  sie  als  Behälter  der  eucharistischen  Spezies  her- 
|3llt  wurden.  Als  solche  dienten  sie  später  jedenfalls. 


Gelegentlich  mögen  auch  Reliquien  darin  geborgen  wordei  ^ 
sein,  wie  das  Beispiel  des  Elfenbeinkästchens  von  Sa  j 
magher  bei  Pola  zeigen  kann,  das  ursprünglich  für  eii'^ 
christliches  Brautpaar  als  Schmuckkästchen  geschaffei  ‘ 
war.  Auch  sonst  wissen  wir,  daß  später  zahlreiche  pro  ' 
fane  Pyxiden  und  Kästchen  für  kultische  Zwecke  über 
nommen  wurden;  die  Herstellung  kirchlicher  Elfenbeinf 
geräte  war  damit  von  selbst  gegeben. 

Nur  für  eine  Gruppe  von  Schnitzereien  können  wir  di 
frühe  Übernahme  in  den  kirchlichen  Gebrauch  klare  ' 
ersehen:  bei  den  Diptychen.  Diese  Ehrengeschenk^ 
wurden  in  der  spätesten  Kaiserzeit  von  den  Konsul)'' 
beim  Amtsantritt  verteilt,  geschmückt  mit  den  Bild 
nissen  der  beiden  Würdenträger,  mit  Darstellungen  de^' 
von  ihnen  veranstalteten  Festspiele  und  anderer  Spei  f 
den  ans  Volk,  in  einfacherer  Form  nur  mit  Ornamen 
(Tafel  1,  2,  3).  Auch  andere  höhere  Beamte  und  selbj 
Privatpersonen  teilten  bei  Hochzeiten  u.  a.  solche  Luxu  ^ 
gaben  aus.  Die  anderthalb  Jahrhunderte,  auf  die  sich  d 
datierbaren  Diptychen  Roms  und  Konstantinopels  vei 
teilen,  von  rund  400  an,  zeigen  im  Osten  wie  Weste 
die  Elfenbeinplastik  auf  allen  Stufen  des  langsamen  Al 
stieges  von  klassischer  Schönheit  und  Vollkommenheit  bi  / 
zur  handwerksmäßigen  unbeholfenen  Schablone.  Dies^^ 
Profandiptychen  sind  nicht  nur,  insbesondere  häufig  i^" 
der  Übergangszeit  zum  Mittelalter,  in  den  kirchliche 
Gebrauch  übernommen  worden,  indem  auf  die  Innei 
Seite  die  Liste  der  Namen  der  Gemeindehäupter  (B 
schöfe),  der  Märtyrer  und  Bekenner,  der  verstorbene^^ 
Gemeindemitglieder  und  Wohltäter  zur  Verlesung  ij 
Kanon  der  heiligen  Messe  oder  bei  andern  Veranstaltui  ^ < 
gen,  oder  auch  die  Liste  der  Neugetauften  eingetrage  ^ 
wurden.  Der  Schmuckgegenstand  erhielt  also  wiedi 
seine  ursprüngliche  praktische  Bedeutung.  Der  profai  ^ 
Charakter  der  Darstellungen  wurde  dabei  gelegentlic  ^ 
religiös-kirchlich  umgeändert;  so  auf  zwei  Monzeser  T 'g 
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L die  Bildnisse  des  Sanctus  Gregorius  und  des  David 
c.  Auch  als  Mittelstück  von  kostbaren  Buchdeckeln 
•den  sie  gern  verwendet.  Man  schuf  aber  nach  dem 

Ibild  dieser  Profandiptychen  und  dem  Schema  ihrer 
>rdnung  auch  kirchliche  Gegenstücke  mit  christlichen 
Imotiven;  an  Stelle  der  Konsularbildnisse  traten  die 
Apostelfürsten,  der  Erzengel,  Christi  und  Mariens 
1 in  mehreren  Feldern  übereinander  wurden  szenische 
istellungen  untergebracht.  Auch  die  fünfteiligen  Dip- 
sien  fanden  Nachahmung.  Im  Mittelfeld  wurde  das 
i|l  des  Kaisers  und  der  Kaiserin  durch  das  des  Herrn 
seiner  Mutter  ersetzt;  statt  der  Krieger  oder  der 
ionifikation  von  Städten  erscheinen  Engel;  die  durch 
en  huldigenden  Barbaren  auf  dem  Sockelstück  werden 
e Huldigung  der  Magier  umgewandelt  und  die  Genien 
i|  den  Kaisermedaillons  auf  der  Bekrönung  in  Engel, 
elas  Brustbild  Christi  halten. 

':otz  der  angedeuteten  Schwierigkeiten  lassen  sich 
) i heute  mancherlei  Zusammenhänge  her-  und  eine 
( ere  Anzahl  Gruppen  verwandter  Stücke  aufstellen, 
a b heutiger  Auffassung  wohl  ziemlich  sicher  dem  vier- 
rdahrhundert  (etwa  Mitte)  zuzusprechen  ist  die  Elf  en- 
e|ipyxis  in  B erlin  (Taf.  4) ; ihre  zwei  Darstellungen 
j^ehrenden  Christus  inmitten  der  sitzenden  individuell 
u akterisierten  Apostelfürsten,  sowie  des  Opfers  Abra- 
i;  5 legen  die  Vermutung  nahe,  daß  die  Pyxis  als  eucha- 
51  .eher  Behälter  gedacht  war.  Sie  nehmen  sich  wie  eine 
bjärzung  des  Apsidalbilderschmuckes  christlicher  Ba- 
ii'jm  aus.  Der  Heiland  ist  als  bartloser  Jüngling  mit 
eibem  vollem  Gesicht  dargestellt,  kaum  differenziert 
)i|den  stehenden  Gefährten,  so  wie  es  in  der  Kunst 
ierten  Jahrhunderts  im  Osten  wie  insbesondere  im 
en  üblich  ist.  Die  ikonographischen  Einzelheiten 
r )eiden  Darstellungen  reichen  nicht  aus,  in  der  Frage 
p it  oder  Rom  einen  bestimmten  Ausschlag  zu  geben, 
ilt  weder  von  dem  Motiv  des  lehrenden  Herrn,  das 
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für  Antiochien  charakteristisch  sein  soll,  noch  von  den 
des  nackten  Isaak,  das  in  Rom  ebensowohl  vorkommt.  Di 
Komposition  selber  geht  beide  Male  auf  ältere  Vorbilde 
zurück;  der  Säulenbogen  hinter  Christus  ist  noch  eine  ri 
dimentäre  Erinnerung  an  Säulenarkaden,  unter  denen  wi 
auf  Sarkophagen  die  Apostel  gereiht  sind ; die  Scheiter  de 
Opferaltars  sind  unklar  wie  Treppenstufen  behandelt  (i 
einer  schon  von  Strzygowski  behandelten  Replik 
Etschmiadsin-Evangeliar  ist  daraus  eine  Leiter  gew 
den).  Die  Ausführung  bekundet  trotz  kleinerer  Män^  i 
eine  Frische  und  Lebendigkeit  des  Ausdrucks,  eine  Natü 
lichkeit  und  Grazie  der  Haltung  und  Gesten  und  e; 
Ebenmaß  der  Formen,  wie  sie  nur  im  Zusammenhaqsi 
mit  der  klassischen  Kunst  denkbar  sind.  Schon  staJdi 
herabgemindert  sind  diese  Qualitäten  bei  einer  Pyxis  jtj 
Bologna,  deren  Abrahamopfer  gröber  und  einfacher  c {| 
Berliner  Komposition  wiederholt,  und  auch  bei  einjlj] 
jüngst  ins  Trierer  Museum  gekommenen. 

Bei  mehreren  anderen  Stücken  treten  die  für  Zuwi 
sung  an  die  syro-palästinensische  oder  abendländisc 
römische  Kunst  geltend  gemachten  Gründe  schon  klar 
aus  der  Verschwommenheit  rein  gefühlsmäßiger  Betrac 
tung  heraus : bei  der  Tafel  desNationalmuseumsiL 
M ü n c h e n (Taf . 5)  mit  Darstellung  der  Auferstehung  ui : [ 
Himmelfahrt  Christi,  bei  einer  Diptychonhälfte  d^r:l 
Sammlung  Trivulzi  in  Mailand,  die  in  zwei  Feldeihi 
übereinander  das  Auferstehungsmotiv  zeigt,  unten  djti 
Engel  mit  den  Frauen  vor  dem  Grabbau,  oben  einen  ze[j 
tralen  Grabbau  mit  schlafenden  Wächtern  und  z\< 
Evangelistensymbolen  zu  oberst,  schließlich  bei  den  vi  ? 
Passionstafeln  im  Britischen  Museum  zu  Lond{  in 
(Tafel  6).  Für  den  syro-palästinensischen  Ursprung  dies  SI 
Denkmäler-Gruppe  wurde  besonders  der  eigenartige  Bj  p 
des  Grabes  Christi  geltend  gemacht.  Läge  hier  eine 
Jerusalem  oder  sonst  in  Syrien  geschaffene  Nachbildui  ^ni 
der  Grabeskirche  vor,  dann  müßte  man  eine  gleichmäßi  ch 
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V ederholung  eines  festen  Schemas  erwarten,  was  aber 
ht  der  Fall  ist.  Mit  den  wenn  auch  dürftigen  Nach- 
hten  über  die  konstantinische  Grabeskirche  wird  man 
r kaum  das  Mausoleum  der  drei  Elfenbeinstücke  in 
E iklang  bringen  können,  noch  weniger  mit  der  Dar- 
llung  auf  den  Monzeser  Ampullen,  die  doch  sonst  als 
chbildung  des  Grabes  angesprochen  wird.  Die  Elfen- 
nschnitzer  verwenden  wohl  die  Grundelemente  eines 
dken  Grabbaues,  wie  er  für  Syrien,  aber  auch  für  Rom 
i Gallien  gleichförmig  nachweisbar  ist,  statten  ihn 
ir  in  freier  Weiterbildung  und  in  malerischer  Absicht 
s reichste  aus.  Daß  aber  das  Interesse  am  Passions- 
llff  und  die  Fähigkeit,  ihn  zu  gestalten^  an  den  Ort 
Vorgänge  gebunden  gewesen  sein  soll,  heißt  doch  zu 
denken  vom  Frühchristentum,  bei  dem  von  Anfang 
Tod  und  Auferstehung  Christi  die  Eckpfeiler  der 
Lire  waren.  Im  einzelnen  weicht  die  streng  realistische 
Drstellung  der  Kreuzigung  Christi  mit  dem  lateinischen 
ulus  auf  der  Londoner  Tafel  wie  auf  der  in  man- 

!n  Punkten  mit  unsern  Elfenbeinstücken  zusammen- 
enden Holztüre  von  S.  Sabina  zu  sehr  ab  von  der  auf 
rkannt  syrischen  Schöpfungen  (Monzeser  Ampullen, 
dibbulaskodex)  nachweisbaren,  als  daß  man  von  einer 
ii  heitlichen  Schulrichtung  reden  könnte.  Dazu  kommt 
h,  daß  die  Münchener  wie  die  Londoner  Tafeln  einen 
istustyp  verwenden,  mit  weichen,  fast  mädchenhaf- 
Zügen,  wie  er  bis  jetzt  nur  auf  Denkmälern  Roms 
. Ravennas  aus  dem  vierten  Jahrhundert  bekannt 
Orden  ist.  In  dieser  Zeit  und  in  diesem  Kunstkreis 
nissen  die  in  Frage  stehenden  Arbeiten  entstanden 
eji;  von  klassischer  Schönheit  sind  insbesondere  die 
d länder  und  Münchener  Tafeln,  ausgezeichnet  durch 
U nehme  Ruhe,  wohlabgewogene,  ausdrucksvolle  Pose, 
;enstücke  hierin  zu  dem  Profandiptychon  des  Pro- 
i lus  (um  400)  und  dem  etwa  gleichzeitigen  der  Sym- 
hi  und  Nicomachi,  mit  ihnen  auch  im  Ornament 
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übereinstimmend.  Derber  ist  die  Ausführung  und  ge-  ? 
stauchter  die  Figuren  auf  den  wohl  etwas  späteren  (An-  t 
fang  des  fünften  Jahrhunderts)  Londoner  Tafeln. 

Künstlerische  Qualität  wie  Verwendung  des  gleichen  ir 
Christustyps  reihen  an  die  Münchener  Tafel  noch  ein  an-  lii 
deres  bedeutsames  Werk  frühchristlicher  Elfenbeinkunst,  ifl 
neben  der  Kathedra  von  Ravenna  das  umfänglichste  i' 
dieser  Zeit,  die  Lipsanothek  von  Brescia  (Tafel 7, 8),  (ij 
drei  große  Breit-  und  zwei  Schmaltafeln,  die  ursprünglich  fe 


die  Seiten  und  den  Deckel  eines  Kästchens  verkleideten 


Jede  Tafel  mit  einem  großen  neutestamentlichen  Bild-jei 
feld  in  der  Mitte,  mit  zwei  oben  und  unten  es  umfassen-ln 
den  alttestamentlichen  Bilderfriesen,  seitlichen  Streifen' at 
mit  Symboldarstellungen  und  einem  oberen  Abschluß-icli 
fries  mit  Medaillonköpfen  Christi,  der  Apostel  und  Evarjiia 
gellsten  bedeckt.  Der  sonstige  Bilderschatz  wiederholt  ijii 
ziemlich  regelloser  Reihung  die  gebräuchlichsten  Motive 
der  Sarkophagplastik  des  vierten  Jahrhunderts,  Wunder] 
Szenen  des  Herrn,  Christus  im  Ölgarten,  vor  Pilatus  un| 
den  Hohenpriestern,  von  Petrus  verleugnet;  lehrend  in^ 
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mitten  des  Apostelkollegiums  in  einer  Halle  mit  zwealaf 
türmiger  Fassade  und  einem  Flachbogen  über  der  EinjfieDi 
gangstüre;  darüber  hinaus  die  Geschichte  des  Ananialnf 
und  Saphira  und  den  Selbstmord  des  Judas.  Auch  de  D 
alttestamentliche  Motivenschatz  ist  um  neue  Szenen  beünii 
reichert.  Wenn  zum  Nachweis  der  antiochenischen  Heroon 
kunft  dieser  hervorragend  reifen  Arbeit  auf  das  Moti'lit 
des  lehrenden  Heilandes  verwiesen  und  an  die  Rhetoreniid 
schule  der  Orontesstadt  erinnert  wird,  so  durfte  doc  jiec 
die  Beliebtheit  und  naturgemäße  Bodenständigkeit  ge  leir 
rade  dieser  Szene  in  der  frühchristlichen  Kunst  Romslar 
sowohl  in  den  Katakomben,  wie  auf  Sarkophagen  unjeki 
in  Mosaiken,  nicht  außer  acht  bleiben;  vor  allem  nich  ' 
daß  die  als  Parallelen  angerufenen  Sarkophage  des  vierte 
Jahrhunderts  unzweifelhaft  römischen  Ursprungs  sine 
und  daß  der  so  ungemein  charakteristische  Christustyj 
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(sbesondere  in  dem  delikaten  Medaillonbild,  aber  auch 
:r  Paulustyp  nur  in  diesem  Kunstkreis  bisher  nach- 
wiesen sind.  Der  Pauluskopf  kommt  auch  noch  in 
nem  andern  Elfenbeinwerk  vor,  indem  Adam-Pau- 
1 isdiptychon  der  Carrandschen  Sammlung  im  Bar- 
llo  zu  Florenz  (Taf.  9),  das  auch  in  andern  Stücken, 
ie  in  der  Haar-  und  Gewandbehandlung,  stark  an  die 
psanothek  erinnert.  Adam  im  Paradies  unter  den  Tieren, 

! illig  nackt,  ist  unverkennbar  einem  antiken  Orpheus 
[ ichgebildet.  Bemerkenswert  ist  die  streuige  Anordnung 
:r  Komposition  ohne  Andeutung  von  Perspektive  oder 
I mnd.  In  der  Paulustafel  sind  die  drei  Szenen:  Dispu- 
ei  tion  des  Apostels,  Verhör  vor  dem  Prokonsul  mit 
[ :hlangenszene,  Heilung  von  Kranken,  wenigstens  einiger- 
I aßen  durch  leichte  Andeutung  einer  Bodenhorizontale 
i imeinander  geschieden:  Unklarheiten,  wie  sie  für  die 
V jrkusdarstellungen  der  späteren  Diptychen,  auch  für  das 
jonsulardiptychon  des  Basilius  im  Bargello  zu  Florenz, 
ni  larakteristisch  sind.  Sie  bestimmen  mich,  wie  vor  allem 
[Dich  die  etwas  kleinliche  Gebärde  und  die  Kraftlosigkeit 
ei  ancher  Formen,  diese  Doppeltafel  trotz  der  verschie- 
in  nen  Anklänge  an  die  Lipsanothek,  erheblich  weit  ins 
ia  infte  Jahrhundert  herabzurücken. 

le*  Diesem  Jahrhundert  gehört  die  Mehrzahl  der  west- 
bt  jmischen  datierbaren  Konsulardiptychen  an,  angefangen 
eim  dem  des  Probus;  die  verschiedenen  Profandiptychen 
ti  it  mythologischen  Darstellungen  in  Liverpool,  Brescia 
eiid  Monza  spiegeln  dagegen  in  ihren  Nachahmungen 
)( iechischer  Vorbilder  älterer  Zeit  die  verschiedensten 
g (emente  der  Stilrichtungen  wieder.  Sehr  zwiespältigen 
a jiarakters  sind  auch  die  prächtigen  Evangelien- 
iiiekel  im  Domschatz  zu  Mailand  (fünftes  Jahrhum 
:1  jrt),  der  Anordnung  nach  zur  Gruppe  der  fünfteiligen 
ti  fenbeintafeln  zählend,  im  Mittelfeld  aber  das  Lamm 
D i Triumphalkreuz  und  die  Crux  Gemmata  auf  dem 
y ystischen  Hügel  der  vier  Ströme  in  Silber  und  mit 
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Glasfluß  und  Steinen  ausgestattet.  Die  ikonographischei  ! 
Einzelheiten  sind  in  diesem  Glanzstück  beigesteuert  vo:  i 
der  Sarkophagplastik,  der  Katakombenmalerei  und  auc  H 
Mosaikkunst,  von  letzterer  namentlich  das  Lamm  in  sfj 
Siegeskreuz  und  das  Gemmenkreuz.  Stilistisch  eng  mi 
diesen  beiden  Tafeln  hängt  ein  Kästchen  aus  Werde]  n 
in  London  (Albert-  und  Victoria-Museum)  zusammen  r 
ebenfalls  mit  Szenen  aus  der  Jugendzeit  Christi,  sowie  ei  ü 
Seitenstückeines  fünfteiligen  Diptychons  zu  Ber 
lin  mit  Kindermord,  Taufe  Christi  und  Weinvermehrung  la 
Mancherlei  Einflüsse  aus  dem  Osten  sind  unverkennbai  e 
für  den  taufenden  Johannes  der  Berliner  Tafel  eine  Par  ib 
allele  in  einer  kleinasiatischen  Marmorskulptur  in  Berlin 
insbesondere  aber  fand  man  in  den  dargestellten  Archi  c 
tekturen  (im  Wordener  Kästchen  eine  Fassade  mj  J 
Doppeltürmen,  wie  auf  der  Lipsanothek  von  Bresci  ib 
und  der  Türe  von  S.  Sabina)  Zusammenhänge  mit  kleir  |i 
asiatisch-syrischer  Kunst.  Ikonographisch  aber  schließ 
die  Verwertung  apokrypher  Evangelien  eine  Entstehun  jä 
im  Westen  aus,  was  angesichts  so  mancher  apokryph^  fr 
Einzelzüge  in  der  abendländischen  Kunst  vom  viert^ru 
Jahrhundert  ab  nicht  zwingend  ist.  Umgekehrt  wurd  m 
auf  ausgesprochen  abendländische  Elemente  (beispiels  ^ 
halber  die  Darstellung  der  Geburt  Christi)  aufmerksanül 
gemacht;  entscheidender  aber  ist  meines  Erachtens  de^ie 
enge  Zusammenhang  dieser  Darstellungen  mit  den  zeit« 
genössischen  abendländischen  Werken  der  Plastik  uncini 
Mosaikkunst.  Daß  dabei  mancherlei  an  Anregungen  uncrki 
Neubildungen  aus  dem  Osten  aufgenommen  wurde,  isJit 
nicht  zu  leugnen  und  für  die  Kunst  der  Spätzeit  gerade  fü 
zu  charakteristisch.  lei 

Die  Kunst  des  Ostens  liegt  vor  in  einer  Reihe  in  Koi’ve 
stantinopel  entstandener  Diptychen  des  sechsten  Jahi  jlt 
hunderts,  die  aber  bei  dem  schematischen  Charakte  Ini 
dieser  Kunsterzeugnisse  kaum  eine  ausgesprochene  Sti  |ex 
richtung  verraten.  Ausgeprägtere  Eigenart  weist  di  Ife 
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afel  mit  Darstellung  des  Erzengels  Michael 
lOndon,  Britisches  Museum  Taf.  10)  auf,  die  nach  ihrer 
jfschrift  wohl  zu  einem  Privatdiptychon  gehörte.  Die 
gendlich  schöne  Engelsgestalt,  nach  Art  einer  Nike 
] it  der  Weltkugel  und  dem  Heroldstab  ausgestattet, 
1 iter  einer  reichen  Bogenstellung  am  oberen  Ende 
( ler  Stufentreppe  stehend,  wie  auf  einer  antiken  Bühne, 
^igendfrische  Kraft  und  Adel  der  Pose,  Schönheit 
er  Erscheinung,  aber  auch  das  bewegte  Linienspiel  der 
Idten  machen  diese  kleine  Tafel  zum  vielleicht  köstlich- 
3?n  Werk  frühchristlicher  Plastik,  auf  das  noch  der 
^Dendglanz  der  Antike  ihren  vollen  Zauber  ausgegossen 
Ijjt.  Die  Datierung  schwankt  zwischen  dem  vierten  und 
%:hsten  Jahrhundert;  gerade  der  prickelnde  Reiz  dieser 
‘fhöpfung,  die  gesuchte  malerische  Faltenlagerung  u.  a. 
hren  eher  zu  dem  letztgenannten  Termin,  in  die 
ütezeit  frühbyzantinischer  Kunst.  In  dem  reichen, 
Jihäuften  Ornament  der  Bogenstellung  kommen  An- 
Üinge  an  kleinasiatische  Kunst,  in  den  zwei  Rosetten 
i r oberen  Zwickel  und  der  darüber  gezogenen  Girlande 
J innerungen  an  die  syrische  Ornamentik  (Mschatta) 
?tm  Vorschein.  In  Konstantinopel  oder  vielleicht  gar 
i(  Antiochien  wird  ein  syrischer  Meister  diese  Blüte 
f jihchristlicher  Plastik  hervorgezaubert  haben.  Irgend- 
€;ie  engere  Beziehung  zur  Maximianskathedra,  die  auf 
c ; Lebensgemeinschaft  einer  Stilrichtung  hinwiese, 
knn  ich  nicht  erkennen;  die  allgemeinen  Formen  der 
Akadenornamentik  der  Engelstafel  sind  viel  zu  dürftige 
1 literlagen.  Der  kraftvoll  freien,  von  klassischem  Stil- 
le :ühl  noch  belebten  Haltung  des  Erzengels  steht  die 
i enkschwache  Pose  der  auch  besten  Gestalten  auf  dem 
)f  r^ennatischen  Bischofsstuhl  gegenüber.  Noch  stärker 
li‘  It  diese  hängende  Körperhaltung  bei  anerkannt  alexan- 
ti  nischen  Werken  auf,  vor  allem  auf  den  zweifellos  auf 
tf  äxandrien  zurückgehenden  durchaus  noch  heidnischen 
i f enbeintafeln  der  Domkanzel  zu  Aachen  (Krie- 
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ger  zu  Pferd  und  zu  Fuß;  Nereide;  Baeehus;  Isis;  Taf 
11),  die  Wollen  und  Können  der  spätalexandrinisehei 
Kunst  des  sechsten  Jahrhunderts  am  besten  ver 
anschaulichen  können.  Auf  ägyptischen  Kulturkreij 
geht  nun  unzweifelhaft  der  alttestamentliche  Bilder 
kreis  der  Maximiankathedra  in  Ravenna  (Taf.  13 
zurück,  wenngleich  ihre  Stileigentümlichkeiten  auf  an 
dere  Fährten  weisen.  Mit  diesem  Bischofsthron  haber 
wir  das  umfänglichste  Elfenbeinschnitzwerk  des  frühen 
Christentums  genannt,  ein  letzter  Rest  der  prunkvollen 
Ausstattung,  die  man  in  der  Spätantike  solchen  Ehren- 
thronen angedeihen  ließ.  Ist  Maximianus  trotz  neuerer 
Zweifel  der  Besteller  oder  Empfänger  dieser  Kathedra 
gewesen,  so  haben  wir  ein  höchst  willkommenes  Datum 
(546 — 556).  In  fünf  reich  verzierten  Arkadennischen  sine 
auf  der  Vorderfläche  des  Sitzes  Johannes  der  Täufer  unc 
die  vier  Evangelisten  zu  sehen,  eingefaßt  zwischen  zwei 
Friese  mit  aus  einer  Vase  heraus  sich  entwickelnder  unc 
von  allerhand  Getier  belebter,  tief  unterschnittener  Reb 
ranke.  Ähnliches  Ornament  bedeckt  alle  Rahmenleiste 
der  Elfenbeinverkleidung;  zwischen  sie  eingespannt  sin 
die  einzelnen  Bildtafeln  der  hohen  Rücklehne  und  zwar 
auf  der  Innen-  wie  Außenseite;  desgleichen  die  Seiten-^ 
teile,  dort  Hochformat,  hier  Breitformat.  Die  Arbeit  ist  ^ 
sehr  ungleichartig,  am  vollkommensten  und  künstle-!, 
risch  reifsten  in  den  fünf  Einzelfiguren  sowie  in  den  Ta-i 
fein  der  Rücklehne,  flüchtiger  und  derber,  stellenweiseijj|, 
über  die  ersten  Messerschnitte  nicht  viel  hinaus  ge-jg 
bracht  auf  den  Seitenfeldern,  welche  die  Geschichte  dea^ 


id  ; 


ägyptischen  Josefs  behandeln,  während  die  Bilder  de: 
Rücklehne  innen  wie  außen  die  Jugendgeschichte  de  k 
Herrn  (T af . 14)  und  sein  öffentliches  Leben  zeigen.  Im  Reb  L 
rankenornament  ist  man  seit  längerem  gewohnt,  ein  der  L 
antiken  Ornament  entgegengesetztes  syrisches  Elemen 
zu  erblicken ; für  die  eigenartige  Anordnung  der  reich  pre 
filierten  Arkadennischen  in  Breit-  und  Schmalformat  ha 
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zygowski  auf  die  Sidhamara-Sarkophage  aufmerksam 
nacht.  Einem  Kunstbereich,  das  diese  syrisch-klein- 
atischen  Stilelemente  pflegt  und  gleichzeitig  auch 
optische  Einflüsse  aufnimmt,  muß  also  die  Kanzel 
stammen  und  man  nennt  jetzt  gewöhnlich  Antiochien 
Ursprungsort.  Das  reiche  künstlerische  Programm 
ses  Thronsessels  bietet  Anhaltspunkte  genug,  damit 
e Reihe  weiterer  Schöpfungen  in  Verbindung  zu  brin- 
das  auf  der  Hauptschaufläche  besonders  fein  durch- 
ührte  Ornament,  aber  auch  die  Einzelheiten  der  Ikono- 
phie  und  vor  allem  die  Behandlung  der  menschlichen 
ur,  Gesichtstypen  mit  langem  Schädel  und  starkem, 
i ;en  breiten  oder  spitzen  Bartwuchs  und  breite  volle 
r pen  mit  stark  vortretenden  Backenknochen  und  wei- 
:]  n,  wenig  durchmodellierten  Zügen,  begegnen  mehr 
r weniger  ausgeprägt  auf  zwei  Pyxiden  (mit  Josef- 
:Jnen)  der  Sammlung  Basilewski  in  der  Eremi- 
je  und  in  Berlin,  auf  einem  fünfteiligen  Buch- 
kel  der  Nationalbibliothek  zu  Paris  mit  langbär- 
m greisen  Christus  in  der  Mitte  inmitten  von  Petrus 
iJl  Paulus,  und  Szenen  aus  seinem  Leben  auf  den  Rah- 
h istücken,  dem  des  Etschmiadsin- Evangeliars 
dem  jugendlichen  thronenden  Herrn  in  der  Mitte 
[ Szenen  aus  seiner  Kindheit  und  späterem  Leben 
den  Seitenfeldern;  auf  zwei  Diptychontafeln  mit 
:rus  (Brüssel)  und  Paulus  (Tongern).  Von  einem 
?her  gehörigen  Diptychon  in  Berlin  hält  sich  die 
Hälfte  mit  dem  thronenden  langbärtigen  Herrn 
sehen  Petrus  und  Paulus  an  das  Mittelstück  des 
Teiligen  Pariser  Deckels,  die  andere  mit  der  thro- 
\ den  Gottesmutter  inmitten  zweier  Engel  (Taf.  15) 
imt  in  der  Gesichtsbehandlung  der  letzteren  den  Ge- 
len des  Ravennatischen  Bischofsthrones  besonders 
e,  wie  auch  ein  Rest  eines  angeblichen  Maximian- 
logramms  den  nahen  Zusammenhang  verraten  könn- 
Am  besten  reiht  man  hier  auch  das  Elfenbein- 
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kästchen  an,  das  1Ö06  in  Samagher  bei  Pola  gefun- 
den wurde,  unter  den  Resten  einer  frühen  Kirchenanlage 
Die  stark  beschädigten  Tafeln  zeigen  den  Herrn  auf  derr 
Hügel,  das  Gesetz  an  die  Apostelfürsten  verteilend,  zi 
Füßen  Lämmer,  ganz  wie  auf  dem  Mosaik  in  S.  Costanzj 
zu  Rom;  die  Apostel  in  Bogenstellungen  um  den  mysti 
sehen  Thron,  darunter  das  Lamm;  Männer  und  Frauei' ^ 
in  betender  Haltung  um  einen  Baldachinaltar,  darübe 
Lämmer  und  Tauben;  Menschen  vor  einem  Kirchenein 
gang.  Die  reichen  Architekturformen  könnten  an  klein 
asiatisch-syrische  Einflüsse  denken  lassen;  in  der  auf 
fallend  häufigen  Verwendung  der  Lämmer  um  das  Kreu 
kommt  ein  Ravennatisches  Lieblingsmotiv  zur  Geltung 
Ravennatisch  und  östlich  ist  auch  der  mystische  Thror'  f' 
Die  ungemein  sorgfältige  zierliche  Arbeit  muß  noch  i 
die  Frühzeit  des  fünften  Jahrhunderts  angesetzt  werdeif' 
Die  weiche  Fülle  in  den  etwas  schlaffen  Zügen  kenr'fP 
zeichnet  aber  auch  die  Gestalten  des  berühmten  Barbe''^' 
rinischen  fünfteiligen  Kaiserdipty chons  (Taf.  1|*’P 
im  Louvre;  sie  verbietet  trotz  der  reifen  Vollendun'®'^ 
seiner  Formen,  das  schöne  Stück  ins  vierte  Jahrhundei'^^' 
zu  setzen  und  in  dem  dargestellten  Reiter  Konstanti 
zu  erblicken;  man  wird  viel  richtiger  an  Justinian  dei 
ken  müssen,  eine  typisch  alexandrinische  Schöpfun  . 
Hier  in  der  ägyptischen  Metropole  bringt  man  am  rid'*^ 
tigsten  auch  die  Menaspyxis  im  Britischen  Museu 
zu  London  (Taf.  16)  unter,  mit  drei  Vorgängen  ai 
dem  Leben  dieses  ägyptischen  Landesheiligen,  ikon 
graphisch  und  stilistisch  der  Josefsgeschichte  der  Ma> 
miankathedrahahekommend.  Auch  diezierliche  D anie 
pyxis  (Taf.  17)  in  London  gehört  wohl  hierher,  wen 
gleich  ihre  Formensprache  eher  abendländisch  klingt.  D 
letztere  gilt  noch  mehr  von  der  Pyxis  im  Bar  gello 
Florenz  mit  Darstellung  der  Verkündigung  an  die  Hirt 
und  der  Magieranbetung,  einer  durch  ausdrucksvo 
Gestalten  und  gute  F ormenbeherrschung  ausgezeichnet ' "PP 
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Arbeit.  Vor  aliem  aber  gehört  hierher  die  Tafel  mit  der  so- 
genannten Predigt  des  heiligen  Markus  imLouvre, 
leren  Hintergrund  mit  einem  merkwürdigen  Archi- 
ekturaufbau  gefüllt  ist,  dadurch  verwandt  mit  an- 
ieren  ägyptischen  Plastiken,  wie  einer  Holzskulptur  in 
.Berlin.  Das  Interesse  für  Architekturhintergründe  ist  es 
m wesentlichen  auch,  das  nach  Strzygowski  für  die  Zu- 
j/eisung  einer  vielgenannten  Elfenbeintafel  in  Trier 
Taf.  18)  an  den  alexandrinischen  Kunstkreis  entschei- 
end  ist.  Vor  einem  mehrstöckigen  zirkusartigen  Monu- 
lentalbau,  der  dicht  mit  Zuschauern  besetzt  ist,  zieht 
jy[ne  Prozession,  beschlossen  von  einem  Galawagen  mit 
vei  kirchlichen  Würdenträgern,  die  ein  Kästchen  tragen, 
ach  einer  Kirche,  vor  deren  Eingang  eine  fürstliche  Frau 

}e  Begrüßung  vornimmt.  Am  wahrscheinlichsten  ist  die 
eutung  auf  die  Überführung  der  Kreuzreliquien  in  die 
jjjjj^iphienkirche  durch  Helena  oder  der  Reliquien  der  vierzig 
,|)giärtyrer  in  die  neugebaute  Irenenkirche  in  Konstanti- 
^m)pel  um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts.  In  diese 
j '3it,  wenn  nicht  noch  etwas  früher,  fällt  dem  Stil  nach  die 
^dgjlfbeit.  Das  Kostüm  der  Fürstin  deckt  sich  nahezu  mit 
reich  gehaltenen  Diptychen  zweier  Frauen  in 
^gj|lorenz  und  Wien.  Wenn  aber  ein  Vorgang  in  Kon- 
ij^jj^intinopel  bildlich  verewigt  wurde,  so  läge  am  nächsten, 
Ausführung  einer  solchen  Gedenktafel  auch  am  Ort 
J ber  anzunehmen.  Ob  da  die  durch  den  Vorgang  be- 
n Beigabe  eines  Architekturhintergrundes  allein 

Jion  genügt,  die  alexandrinische  Ursprungsmarke  zu 
Jihtfertigen?  Der  Grundzug  der  Arbeit  ist  doch  unver- 
^j^jginnbar  byzantinisch. 

^.gjjpieser  Spätzeit  gehört  auch  die  fünfteilige  Elfen- 
ij^Djintafel  aus  Murano  in  Ravenna  an  mit  dem  thro- 
"llQpden  bartlosen  Christus  und  stehenden  Aposteln  in  der 
lljJtte.  Die  Ausführung  ist  sehr  schematisch,  die  Gestalten 
^|.j^.Jerlang  und  steif.  Mit  keiner  der  bisher  betrachteten 
1 e^jjUppen  berührt  sich  dieses  Stück  näher;  im  Ikonogra- 
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phischen  und  in  den  Kopftypen  kreuzen  sich  die  ver- 
schiedenartigsten Strömungen  aus  Ost  und  West.  Aber 
die  Anlehnung  an  das  willkürlich  zusammengesetzte  Pro- 
gramm abendländischer  Sarkophage  scheint  mir  die  An-| 
nähme  einer  Entstehung  im  Westen,  in  byzantinischerJ* 
Zeit,  zu  rechtfertigen.  Das  gleiche  gilt  auch  von  derj. 
Mehrzahl  der  Pyxiden  des  sechsten  und  siebenten  Jahr-J[ 
hunderts.  Sie  greifen  aus  der  Jugendzeit  Christi  und 
noch  mehr  aus  seiner  Wundertätigkeit  die  geläufigsten 
Motive  heraus;  Anklänge  an  bestimmte  Gruppen  odeij! 
Schulen  lassen  sich,  wenn  auch  selten,  mit  entscheidendeiJ: 
Deutlichkeit  beobachten.  Ich  nenne  die  von  Pesaro,  der, 
Sammlung  Basilewski  im  Musee  Cluny  zu  Paris;  einCj 
weitere  im  gleichen  Museum  (n.  1033).  Derartige  Arbei 
ten,  wie  die  Nachbildung  der  Diptychen  führen  die  letz 
ten  Ausläufer  antiker  und  orientalischer  Kunst  ins  früh 
Mittelalter  hinauf,  wo  sie  in  karolingischer  Zeit  ei 
frisches  Wiederaufleben  erfährt.  Jahrhunderte  hindurch 
repräsentiert  diese  Kleinplastik  nahezu  ausschließlich  di 
eigentliche  Plastik,  so  daß  sie  schon  um  dessentwillen] 
weit  mehr  als  irgendein  anderer  Zweig  der  Kleinkuns1| 
die  höchste  Bedeutung  in  der  Kunstgeschichte  hat 
Was  wir  aus  ihrer  Frühzeit  noch  besitzen,  ist  Strandgul 
das  nur  in  unzulänglichem  Maße  die  Rolle  dieser  Spart 
altchristlicher  Skulptur  vergegenwärtigen  kann.  Vo 
Türen  ist  uns  nichts  mehr  erhalten.  Auch  von  Statuei 
wie  eine  solche  der  Kaiserin  Helena  erwähnt  ist,  kaij 
nichts  auf  uns.  Was  noch  vorhanden  ist,  das  gibt  ui 
einen  leuchtenden  Widerschein  spätantiker  bester  Kun 
in  christlichem  Gewand;  das  offenbart  aber  auch,  u 
mittelbarer  als  ein  anderer  Kunstzweig,  den  lebendig 
Austausch  der  verschiedensten  Anregungen  und  Ei 
flüsse  in  der  bereits  aus  ihren  alten  festen  Bahnen  gj 
rissenen  Kunst  dieser  Spätzeit. 
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ji.  KoDsulardiptychon.  Halberstadt,  Domschatz.  (Phot.  Dr.  Sloedtner,  Berlin) 
L 38 


3-  Küusulai'diptycbou  des  Boethius  (487).  Brescia,  Museo  Cristiano 
(Phot.  Alinari) 
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4-  Opfer  Abralianis.  EIPenl>einp\  xis 
Berlin,  Kaiscr-Friedricli-Museum 


5-  Auferstehung  und  Himmelfahrt  Christi.  Ällinchen,  Nationalmuseum 


Ausschnitt  aus  Abh.  8.  Christi  Gefangennahme.  Ansage  des  Verrates  Petri.  Christus  vor  Pilatus 
Brescia,  Museo  Cristiano 


9-  Adam  im  Paradies.  Paulus-Szenen 
Florenz,  Bargello  (Carrand-Sammlung) 
(Pliot.  Alinari) 


! 

I 


i 


1 


IO.  Üiptychoiitafel  mit  Erzengel  Michael 
London,  British  Museum 


II.  Elfenbeintafel  mit  Reiter.  Aachen,  Domkanzel 
(Phot.  Dr,  Stoedlner,  Berbn) 


Iß.  Biscliofsstulil  des  Maximianus.  Ravenna,  Doin 
(Phot.  Alinari) 


14.  Cliristus  und  die  Samariterin  am  Brunnen.  Von  der  Maximianskathedra 
Ravenna,  Dom 
(Phot.  Dr.  Stoedtner,  Berlin) 


j!  ^5*  Diptycliontafel  mit  Maria  zvviscben  Engeln 

I Berlin,  Kaiser-Friedricli-Museum 
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it  Kiitliain)lung  dt's  lil.  Menas.  London,  British  M 


7-  Elfeiibeinpyxis  mit  Daniel  zwisclien  den  Löwen.  London,  Brilisli  Museum 


l8.  Elfeiibeintafel  mit  Darstellung  einer  KelicjuienUberfulirung.  Trier,  Domscbatz 
(Pbot.  M.  Bätz) 
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19.  Diptychontafel  einer  Fürstin  (Amalasvintha?).  Florenz 
(Phot.  Alinari) 


20.  Funfteilige  Elfenbeintafel  von  Murano.  Ravenna,  Museum 
(Pbot.  Alinari) 


